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DAS BUCH

Wir schreiben das Jahr 2065. Aliens haben die Erde verwüstet und herrschen mit eiserner Faust über die Menschheit, während weite Teile Amerikas bereits vom undurchdringlichen Dschungel zurückerobert werden. Die wenigen Menschen, die den Angriff überlebt haben, leben in beständiger Furcht, denn die Kur, wie sich die Aliens nennen, manifestieren sich in ausgewählten Menschen, die daraufhin nachts als blutrünstige »Schlächter« umgehen. Doch schon formiert sich der Widerstand, und einige freie Territorien wurden bereits zurückerobert. David Valentine, Lieutenant der Rebellen, wird ausgeschickt, um eine Gruppe von Siedlern in das freie Gebiet zu eskortieren – doch der scheinbar leichte Auftrag entwickelt sich schon bald zu einem einzigen Alptraum …

 




Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!
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Band 1: Tag der Finsternis
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DER AUTOR

E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.

 



Mehr über E. E. Knight und Vampire Earth unter:


www.vampjac.com 





 
 


Hatten Sie je mit Menschen zu tun, die innerhalb einer einzigen Stunde alles verloren haben? Am Morgen verlässt einer das Haus, in dem seine Frau, seine Kinder, seine Eltern leben. Als er zurückkehrt, findet er nur noch ein qualmendes Loch im Boden. Dann geschieht etwas mit ihm – bis zu einem gewissen Grad hört er auf, ein Mensch zu sein. Er braucht keinen Ruhm und kein Geld mehr; Rache ist seine einzige Freude. Und weil er sich nicht mehr ans Leben klammert, meidet ihn der Tod, Kugeln verfehlen ihn. Er wird zum Wolf.

 



ALEXANDER LEBED
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Im Norden von Louisiana, im März des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Die grüne Weite, die einmal als Kisatchie-Wald bekannt war, verschlingt langsam alle Spuren der Menschen. Es ist nur dem Namen nach ein Wald; tatsächlich handelt es sich eher um einen Dschungel mit feuchtheißem Klima und abgestandener Luft, ein fauliges Feuchtgebiet aus Sümpfen, verschlammten Flussarmen und totem Wasser. Das Gewölbe aus miteinander verflochtenen Zypressenästen, umhüllt von bartflechtenartigen Tillandsien, ist so dicht, dass selbst in der Mittagszeit nur Zwielicht herrscht. In diesem trüben Licht verfallen Raststätten am Straßenrand in von Ranken erstickte Isolation, während sie auf Reisende warten, die nicht mehr zurückkehren werden.



Eine lange Reihe von Menschen bewegt sich zu den Rufen erschrockener Vögel vorbei an moosbedeckten Stämmen. Am Anfang und am Ende der Reihe gehen Männer und Frauen in Hirschleder, deren Gesichter von Sonne und Wind zur gleichen bräunlichen Farbe gegerbt wurden wie ihre Lederkleidung. Sie tragen Gewehre in Futteralen,  und alle sind bereit, diese Waffen beim ersten Anzeichen von Gefahr zu benutzen, um die fünf Familien zu verteidigen, die in der Mitte der Reihe gehen und in schlecht sitzende zitronengelbe Overalls gekleidet sind. Flecken hellerer Farbe unter den Armen und an der Innenseite der Oberschenkel lassen vermuten, dass die Kleidung einmal von einem leuchtenderen Gelb war und nun vom vielen Gebrauch verblasst ist. Fünf Packmaultiere folgen ihnen unter der Aufsicht von jugendlichen Abbildern der älteren Krieger.



Am Anfang der Kolonne, hinter zwei lautlosen Spähern, sieht sich ein junger Mann um. Er hat noch etwas von der Schlaksigkeit der Jugend an sich, aber in seinen dunklen Augen zeigen sich Scharfsinn und Tiefe. Sein schulterlanges schwarzes Haar ist im Nacken zusammengebunden und glänzt selbst im schummrigen Licht wie das Gefieder eines Raben. Mit seiner dunklen Haut und der Hirschlederkleidung sieht er aus wie ein Eingeborener dieser Region vor drei Jahrhunderten, vielleicht wie der Sohn eines französischen Trappers und einer Choctaw. Seine schlanken Hände wandern über den schweren Gürtel, von der Pistole im Halfter zu einem Fernglas, berühren den Griff des Parangs mit der breiten Klinge und dann den Wasserbehälter an der Taille. Ein zerkratzter, verbeulter Kompasskasten hängt an einer schwarzen Nylonschnur um seinen Hals, und eine feste lederne Landkartenröhre zeichnet sich an seinem Rücken unter dem Hemd ab. Anders als seine Leute trägt er keine Kopfbedeckung. Hin und wieder dreht er sich um, um die Position seiner Soldaten zu überprüfen und in die Gesichter seiner gelb gekleideten Schützlinge zu schauen, als wollte er abschätzen, wie viele Kilometer noch in ihren müden Beinen stecken. Aber sein ruheloser Blick verharrt nicht lange auf dem Pfad.


 



 




Wenn sie kommen, dann heute Nacht. Während die Sonne hinter dem Horizont verschwand, kreisten Lieutenant David Valentines Gedanken immer wieder um diese Vorstellung. Er hatte gehofft, seine Schutzbefohlenen vor Anbruch der  Dunkelheit auf der alten Interstate noch weiter nach Norden bringen zu können, aber sie waren an diesem Tag – ihrem vierten seit Red River Crossing – nicht gut vorangekommen. Er und seine Wölfe schützten siebenundzwanzig Männer, Frauen und Kinder, die die Flucht in die Freiheit gewagt hatten. Die Familien waren nun an die Entbehrungen der Wanderschaft gewöhnt und befolgten die Befehle anstandslos. Aber sie kamen auch aus einer Welt, in der Ungehorsam Tod bedeutete, also war das nur zu verständlich.

Wären sie allein unterwegs gewesen, dann hätten die Wölfe bereits das Freie Territorium erreicht. Aber Valentine war dafür verantwortlich, diese Landarbeiter vom Red River sicher nach Norden zu bringen. Vier Stunden zuvor hatte die gelb gekleidete Gruppe die letzte Grenze hinter sich gebracht: die Straße mit der Eisenbahnlinie, die Dallas bei Vicksburg mit dem Mississippi verband. Dann hatte Valentine sie noch drei Kilometer weiter getrieben. Nun hatten sie nicht mehr viel Kraft.

Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben, denn er hatte bei seinem ersten unabhängigen Kommando in der kurischen Zone an so vieles zu denken, aber sich zu beruhigen, die Lebenszeichen zu dämpfen, war buchstäblich eine Frage von Leben und Tod, wenn es dunkel wurde. Ein Wolf zu sein, verlangte ebenso geistige wie körperliche Disziplin, denn die Schlächter spürten die Aktivität eines menschlichen Geistes, besonders, wenn jemand ängstlich und angespannt war. Die Wölfe waren darin ausgebildet, ihr Bewusstsein so weit zu dämpfen, dass es nach außen hin dem eines wilden Tieres glich. Aber die neue Verantwortung belastete Valentine, und während die Nacht über den Wald hereinbrach, musste er angestrengt gegen die Sorgen ankämpfen, die in seinem Kopf sprossen wie giftiges Unkraut. Die Schlächter konnten Lebenszeichen bei Nacht besser erkennen.  Seine Schutzbefohlenen strahlten genug davon ab, um selbst tief im Kisatchie noch meilenweit wahrnehmbar zu sein. Zusammen mit den Lebenszeichen seiner Wölfe würden diese geistigen Aktivitäten die Schlächter anziehen wie ein Lagerfeuer die Motten.

Ein trillernder Ruf von vorn riss ihn aus seinen nervösen Gedanken. Valentine hob den Arm zum Zeichen, dass die Kolonne stehen bleiben sollte. Garnett, einer seiner Späher, winkte ihm zu.

»Wasser, Sir, in einem kleinen Graben da drüben«, berichtete der Späher, als Valentine näher kam. »Sieht einigermaßen sicher aus.«

»Gut. Wir werden eine Stunde Rast machen«, sagte Valentine laut genug, dass alle es hören konnten. »Nicht länger. Wir sind immer noch zu nahe an der Straße, um ein Lager aufzuschlagen.«

Die Nacht wurde immer dunkler, aber die Gesichter der Bauernfamilien hellten sich auf, als sie aus der Quelle tranken, deren Wasser an der Seite des flachen Grabens hinunterlief. Einige zogen die Schuhe aus und rieben sich die schmerzenden Füße. Valentine schraubte seine Plastikwasserflasche auf, aber er wartete, bis seine Männer und die Familien Gelegenheit zum Trinken gehabt hatten.

Aus dem Süden war ein leises Kläffen zu hören. Die Wölfe duckten sich hinter Bäume und umgestürzte Stämme. Die gelb gekleideten Familien, die das Bellen nicht einmal gehört hatten, zuckten bei der plötzlichen Bewegung erschrocken zusammen.

Sergeant Patel, Valentines dienstältester Unteroffizier, erschien neben ihm. »Hunde? Das wäre wirklich Pech, Sir. Oder …«

Valentine, dessen Gedanken sich bereits überschlugen, hörte nur die Hälfte von Patels Worten. Die Familien begannen, laut aufeinander einzureden.


»Ruhe!«, zischte Valentine die Zivilisten ungewohnt barsch an. »Sergeant, wer kennt sich in dieser Gegend am besten aus?«

Patel wandte den Blick nicht von den Wäldern im Süden ab. »Ich würden sagen Lugger. Oder die Späher. Lugger war in dieser Gegend oft auf Patrouille; ich glaube, ihre Familie hat im Westen gelebt.«

»Würden Sie sie bitte herholen?«

Patel winkte Lugger zu ihnen. Sie war eine erfahrene Veteranin, deren schlanke Gestalt so gar nicht zu ihrem Namen passen wollte. Die Knöchel der Hand, in der sie das Gewehr hielt, hatten die Farbe von Alabaster.

»Sir?«, flüsterte sie.

»Lugger, es könnte sein, dass wir uns verschanzen müssen«, erwiderte Valentine ebenfalls leise, um die unruhigen Zivilisten nicht noch nervöser zu machen. »Wo wäre ein guter Platz dafür?«

Sie richtete den Blick zum Himmel und dachte nach. »Es gibt eine alte Scheune, die wir bei Patrouillen benutzt haben. Westlich von hier, oder eher nordwestlich, glaube ich. Sie hat ein Betonfundament, und der Heuboden ist in gutem Zustand.«

»Wie lange werden wir dorthin brauchen?«

»Weniger als eine Stunde, Sir, selbst mit denen da«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf die Familien, die sich verängstigt zusammendrängten. Ihre gelben Overalls wirkten in der Dunkelheit nun bläulich. Valentine nickte ermutigend.

»Feste Fundamente«, wiederholte sie. »Und ein großer Wassertrog. Wir haben darin immer Regenwasser aufgefangen.«


Triff eine Entscheidung.


»Wir bewegen uns damit weiter von jeglicher Hilfe weg. Mallow befindet sich weiter im Osten, aber es ist wohl die  einzige Möglichkeit«, sagte Valentine. Mallow, der dienstälteste Lieutenant der Zulu-Kompanie, war mit dem Nachschub im Grenzland geblieben, um ihnen auf dem Rest des Weges zum Freien Territorium Ozarks helfen zu können. Valentine fiel noch etwas ein. »Glauben Sie, Sie könnten den Treffpunkt bei Nacht finden?«

»Mit Gottes Hilfe, Sir«, antwortete sie nach einem Augenblick des Nachdenkens.

»Nehmen Sie eine Wasserflasche mit und machen Sie sich auf den Weg. Bitten Sie Mallow, mit so vielen Leuten wie möglich herzukommen.«

»Ja, Sir. Aber dabei brauche ich mein Gewehr nicht. Vermutlich werden Sie noch vor dem Morgen jede Kugel benötigen«, erklärte sie und zog den Riemen von ihrer Schulter.

Valentine nickte. »Verschwenden wir keine Zeit. Sagen Sie Patel, wohin wir gehen müssen, und dann laufen wir um unser Leben.«

Lugger reichte dem ältesten Aspiranten ihr Gewehr, sprach kurz mit Patel und den Spähern und verschwand dann im Dunkeln. Valentine lauschte angestrengt ihren leiser werdenden Schritten, die so schnell waren wie seine Herzschläge, und dachte: Bitte, Mallow, um Gottes willen, vergiss den Nachschub und beeil dich.


Während seine Männer das Gebiet um die Quelle mit zerdrückten Pfefferschoten bestreuten, ging Valentine zu den verängstigten Familien.

»Haben sie uns gefunden?«, fragte Fred Brugen, der Patriarch der Gruppe.

Valentine lächelte in die schmutzigen, müden Gesichter. »Wir haben hinter uns etwas gehört. Kann sein, dass sie unsere Spur aufgenommen haben, oder vielleicht hat sich auch nur ein Hund mit einem Stinktier angelegt. Aber wie ich schon sagte, wir müssen auf Nummer sicher gehen  und einen besseren Schlafplatz finden. Tut mir leid, dass ich die Rast verkürzen muss.«

Die Flüchtlinge verzogen bei der Nachricht die Gesichter und kniffen die Lippen zusammen, aber keiner beschwerte sich. Leute, die dazu neigten, sich zu beschweren, verschwanden in der kurischen Zone meistens schon bald in der Nacht.

»Die gute Nachricht ist, dass wir uns ganz nahe an einer Stelle befinden, wo wir uns ausruhen und eine warme Mahlzeit zu uns nehmen können. Ich habe langsam genug von Maisbrot und Trockenfleisch.« Er hockte sich hin, schaute die Kinder an und bemühte sich, ermutigend zu klingen. »Wer hätte gerne morgen früh Pfannkuchen zum Frühstück?«

Die Kinder strahlten wie Glühwürmchen und nickten mit neuem Schwung.

»Also gut.« Er füllte seinen Wasserbehälter und zwang sich, sich so lässig wie möglich zu bewegen. »Alle trinken noch einen Schluck, und dann geht’s weiter.«

Die Aspiranten brachten die Maultiere irgendwie dazu, sich zu bewegen, und die Menschen trotteten weiter in die Dunkelheit hinein. Verwirrt und erschöpft zog die Gruppe nach Norden, jeder Stolperschritt wurde von einem Fluch begleitet. Valentine ging voran. Er hatte sich ein Seil um die Taille gebunden, das bis zu Sergeant Patel am anderen Ende der Reihe reichte, und die Familien gebeten, sich daran festzuhalten, damit sie im Dunkeln zusammenblieben. Ein Späher führte sie, und ein zweiter bildete die Nachhut, in loser Verbindung mit zwei Feuerteams, die das Ende der Reihe schützten und Phosphorkerzen bereithielten. Wenn der Feind nahe genug war, dass man schon die Hunde hören konnte, könnten die Schlächter jeden Augenblick angreifen. Valentine ging resigniert die Befehle durch, die er geben würde, falls das in offenem Gelände geschah:  Er würde seine Schutzbefohlenen zurücklassen und mit seinen Leuten nach Norden fliehen. Eine Handvoll Wölfe war für das Freie Territorium erheblich wertvoller als ein paar Dutzend Bauern.

Er verfolgte diese finstere Logik weiter, und ihm wurde klar, wenn er einer dieser hartgesottenen Veteranen aus den Lagerfeuergeschichten wäre, würde er die Bauern wahrscheinlich anpflocken, wie man es mit Ziegen machte, um einen Tiger anzulocken, und dann aus dem Hinterhalt alle angreifen, die die Köder schlucken wollten. Einen Tiger zu erwischen, war den Tod einer harmlosen Ziege wert. Diese Anführer aus den Geschichtsbüchern der alten Welt, die um jeden Preis siegen wollten, hätten sich nie von ihren Plänen abbringen lassen, schon gar nicht von schläfrigen Stimmen, die immer wieder fragten: »Ist es noch weit, Mama?«

»Bleibt dicht beieinander und bewegt euch. Schließt auf«, sagte Valentine über die Schulter hinweg und beschleunigte seinen Schritt. Wölfe hoben müde Kinder hoch und trugen sie so mühelos wie ihre Waffen.

Lugger hatte den Weg zum Bauernhof präzise beschrieben. Ihr Wolfsauge für Gelände und das detaillierte Gedächtnis für Orte und Wege hätte jeden verblüfft, der die Kaste nicht kannte.

Die Scheune war ein wenig größer, als es Valentine bei nur zweiundzwanzig Gewehren lieb war. Aber mit Schlächtern auf unserer Fährte können wir nicht wählerisch sein, dachte er. Jeder Ort, um den herum eine größere Fläche gerodet war und der Mauern hatte, musste genügen.

Garnett betrat die Scheune, die gezogene Klinge in der Hand, und seine Kameraden gaben ihm mit Jagdbögen und Gewehren Deckung. Der Parang – eine verkürzte Machete, die die Wölfe gern benutzten – glitzerte im Licht des von Wolken halb verhüllten Mondes. Ein paar Fledermäuse flatterten umher, als sie bei ihrer Insektenjagd unter den  Dachbalken gestört wurden. Der Späher erschien wieder an der Tür und winkte ihnen zu. Valentine führte die anderen nach drinnen und kämpfte gegen das beunruhigende Gefühl an, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht spürte sein indianisches Blut etwas, das unterhalb der Bewusstseinsschwelle kribbelte. Er hatte genug Zeit an den Grenzen zur kurischen Zone verbracht, um zu wissen, dass er gut daran tat, seinen sechsten Sinn zu beachten, aber es war bei solchen Vorahnungen immer schwierig festzustellen, um was genau es ging. Es fühlte sich an, als wäre die Gefahr sehr nahe, aber er konnte sie nicht einordnen. Er tat es schließlich als die Folge überreizter Nerven ab.

Valentine inspizierte die alte Scheune. Der Wassertrog war voll, und es gab Laternen mit Blenden und Öl, und das war noch besser.

Patel postierte die Männer an Türen und Fenstern. Risse in den Wänden des alten Gebäudes bildeten nützliche Sehschlitze. Die erschöpften Familien ließen sich in einer Ecke nieder. Valentine ging zur Heubodenleiter und kletterte nach oben. Jemand hatte ein paar der alten Sprossen repariert, bemerkte er, als er die knarrende Leiter hinaufstieg. Auf dem Heuboden roch es nach Fledermausurin. Valentine beobachtete von dort aus, wie sein zweiter Späher, Gonzales, rückwärts die Scheune betrat, das Gewehr in die Dunkelheit draußen gerichtet.

»Gonzo hat sie gewittert, Sir«, berichtete Garnett, der an der oberen Tür stand. »Er wird immer nervös, wenn sie in der Nähe sind.«

Drei weitere Wölfe kamen auf den Heuboden und nahmen an den anderen Seiten ihre Posten ein. Valentine spähte durch eine Lücke zwischen den Dielen nach unten, wo Patel im trüben Licht einer abgeschirmten Laterne leise mit Gonzales sprach. Dann warfen beide einen Blick nach oben. Gonzales nickte und stieg die Leiter hinauf.


»Sir, der Sarge wollte, dass ich Ihnen das hier zeige«, berichtete er und zog ein schmutziges, stinkendes Stück Stoff aus der Tasche.

Valentine hatte gerade die Hand nach dem Lappen ausgestreckt, als vom Fuß des Hügels, von dort, wo die alte Straße vorbeiführte, ein lautes Gekreische erklang. Er fuhr herum und eilte zu der weiten Heubodentür.

Garnett fluchte. »Das sind Raser! Verdammte Raser!«

Valentines Nackenhaare sträubten sich bei dem unheimlichen Heulen aus dem Mitternachtsnebel. »Sie sind hier!« Er bückte sich zu der Lücke zwischen den Dielen und rief nach den Wölfen. »Bleibt auf euren Posten und haltet Ausschau! Die Raser sind vielleicht nur eine Ablenkung. Sie könnten schon viel näher sein.«

Er lief zur Leiter und kletterte hinunter, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, und stieß sich in der Eile einen Splitter in den Daumen. Er verzog das Gesicht, riss den Lederriemen der Parangscheide auf und zog seinen Revolver. »Patel! Die Leuchtbomben!«, brüllte er, aber Patel hatte nicht auf den Befehl gewartet. Der Veteran stand bereits am klaffenden Südtor und hielt eine Leuchtbombe in der Hand. Ein Wolf öffnete eine Laterne, damit Patel die Bombe zünden konnte. Das schrille Kreischen wurde lauter, bis es die Nacht vollkommen erfüllte.

Der Feuerwerkskörper begann zu brennen, beleuchtete die Scheune mit blauweißem Licht und warf scharfe schwarze Schatten. Patel nahm Anlauf und schleuderte die Leuchtbombe den Hang hinunter, den sie gerade heraufgekommen waren. Noch bevor sie landete, hatte er eine weitere entzündet und ebenfalls ins Dunkel geworfen. Andere Wölfe taten es ihm nach und warfen Phosphorkerzen in alle Richtungen.

Valentine starrte den Hügel hinab, gebannt von den Gestalten, die ins Licht rannten und herumfuchtelten, als versuchten  sie, auf dem Wind zu schwimmen, der zur Scheune hinaufwehte. Ihre Schreie rissen nicht ab, sie schienen niemals Atem holen zu müssen. Das Sirenengekreische war lähmend. Sie waren Menschen, oder waren es jedenfalls einmal gewesen, aber ihr Verstand war vom Wahnsinn ausgebrannt, sie waren ausgemergelt wie Leichen und hatten schütteres, langes wirres Haar. Nur wenige trugen mehr als Lumpen am Leib, die meisten waren nackt, ihre Haut bleich im Licht des brennenden Phosphors.

»Lasst sie nicht so nahe kommen, dass sie beißen können! Macht sie fertig!«, brüllte Patel.

Schüsse erklangen vom unteren Stockwerk der Scheune. Raser stürzten zu Boden. Einer erhob sich trotz des blutüberströmten Halses wieder, taumelte ein paar Schritte weiter und fiel abermals hin. Diesmal blieb er liegen. Einem anderen wurde von einer Kugel die Schulter zerrissen, was ihn herumwirbelte wie eine Marionette mit verdrehten Fäden. Er gewann sein Gleichgewicht zurück und rannte weiter, die ganze Zeit schreiend. Einer, der wie ein magerer zehnjähriger Junge aussah, trat auf eine brennende Phosphorkerze, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.

Valentine beobachtete, wie die menschliche Welle näher kam. Er wusste, die Raser sollten nur von etwas anderem ablenken, das in der Nacht lauerte. Er spürte, wie der Schlächter seinen Geist verfolgte und sich aus dem Dunkeln näherte, auch wenn er noch nicht zu sehen war.

Der Schlächter kam mit schrecklicher Geschwindigkeit, mit ungeheurer Macht. Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt eilte ins Licht, schien in einer verschwommenen Bewegung beinahe zu fliegen.

»Ein Egel!«, rief ein Wolf, gab einen Schuss ab und nestelte am Schloss seines Gewehrs. Die Gestalt im Kapuzenumhang, immer noch gute sechs Meter von der Scheune  entfernt, machte einen Sprung und brach durch die alten Dielen und Balken, als bestünden sie aus Pappmaché.

Der Schlächter landete auf allen vieren, Arme und Beine ausgebreitet wie eine Spinne. Bevor jemand auch nur ein Gewehr auf ihn richten konnte, sprang er den nächststehenden Wolf an, einen kräftigen Mann namens Selby. Der Mund des Blutsaugers, so groß wie eine Aktentasche, klaffte auf, und spitze, tiefschwarze Zähne waren zu sehen. Große, unmenschliche Kiefer schlossen sich um den Arm, den Selby zur Verteidigung hochgerissen hatte. Der Schrei des Wolfs kam durchaus denen von draußen gleich, als das Ding seinen Mund öffnete, um erneut zuzubeißen.

Das Chaos wurde größer, als die Flüchtlinge zu rennen begannen. Die Wölfe an den Ausgängen mussten sie festhalten und verloren dadurch kostbare Sekunden, in denen sie lieber ihre Waffen eingesetzt hätten. Ein Wolf pumpte von der Hüfte aus Schuss um Schuss in den Schlächter, während der Vampir Selby auf den schmutzigen Boden drückte. Der Schlächter fraß, immun gegen die Kugeln, die sein schweres Gewand trafen.

Valentine griff nach einer Phosphorkerze, einer von zweien, die am Südtor übrig geblieben waren. Er hielt den Zünder in die Laterne und wartete darauf, dass sie brannte.

Nach einer Ewigkeit fing der Docht Feuer, und Valentine rannte auf den Blutsauger zu.

Das Geschöpf hob das blutbeschmierte Gesicht von seinem zuckenden Opfer und bekam das brennende Ende ins Auge. Es heulte vor Wut und Schmerz auf und schlug Valentine mit der Geschwindigkeit eines Pumas die Kerze aus der Hand. Der brennende Stab fiel zu Boden, und der Schlächter erhob sich. Hinter ihm fiel sein drohender Schatten riesengroß auf die Scheunenwand. Der Tod griff nach Valentine, der versuchte, die Klinge rechtzeitig aus der Scheide zu ziehen.


Eine Kugel traf den Schlächter in die Achselhöhle und brachte ihn ins Taumeln. Etwas Schweres stieß gegen den Rücken des Egels: Patel hatte sich auf ihn geworfen und ihn nach unten gerissen. Indem er all seine furchterregenden Kraft einsetzte, gelang es dem Sergeant, den Schlächter am Boden zu halten, bis Valentine die Klinge gehoben hatte. Der Parang drang tief in Fleisch und Knochen ein, konnte den Kopf aber nicht abtrennen. Ölige, tintenschwarze Flüssigkeit floss aus der Wunde, aber das Geschöpf erhob sich dennoch und schüttelte Patel ab. Der Sergeant gab nicht auf, packte einen Arm und ignorierte die tödlichen Zähne, die nach ihm schnappten. Valentine schlug abermals mit der Machete zu und erwischte den Schlächter unterm Kinn. Der Kopf des Monsters flog in hohem Bogen durch die Luft und landete mit einem nassen Klatschen neben Selbys Leiche.

»Mein Gott, sie sind drin, sie sind drin!«, rief jemand.

Ein paar Raser, im Licht der Kerze gespenstisch weiß, kletterten durch das Loch in der Wand, das der geköpfte Schlächter hinterlassen hatte. Valentine nahm den Parang in die linke Hand und griff nach der Pistole. Die Bewegung wurde zu einer bedeutungslosen Pantomime, als er erkannte, dass er die Waffe fallen gelassen hatte, als er nach der Phosphorkerze griff. Aber andere Wölfe zogen die Pistolen und schossen auf die kreischenden Gestalten.

Ein Raser warf sich auf die Familien. Valentine eilte zu der Ecke, wo der heulende Wahnsinnige von einem der Bauern, der geistesgegenwärtig genug gewesen war, zu Beginn des Kampfs nach einer Mistgabel zu greifen, gegen die Wand gerammt wurde. Der Raser hatte beide Hände am Griff des Werkzeugs und versuchte sich die Zinken aus dem Bauch zu reißen, als Valentine angriff und wieder und wieder mit dem Parang zuschlug, bis der Raser leblos zu Boden sank und endlich verstummte.


Das Kreischen draußen war ebenfalls verklungen. Die Wölfe öffneten ihre Munitionsbeutel und nahmen Patronen aus den Gürteln und Waffengurten. Einige Raser waren nur verwundet und nach wie vor gefährlich. Mit ein paar Schüssen in ihre zuckenden Leiber wurden sie getötet. Die Männer auf dem Heuboden riefen nach unten, fragten nervös nach ihren Kameraden. Valentine ignorierte sie und bemerkte bekümmert, dass eine der Frauen von dem aufgespießten Raser gebissen worden war. Dann sah er sich nach Patel um.

Der große, kräftige Sergeant war wieder auf den Beinen, ein Arm schlaff und nutzlos, Valentines Pistole in der gesunden Hand. Er gab dem Lieutenant die Waffe zurück. Dann hob er den Kopf zu den Dielen des Heubodens und brüllte: »Still da oben, und haltet weiter die Augen offen!« Er drückte den verletzten Arm fester an den Oberkörper und verzog das Gesicht. »Schlüsselbein gebrochen, glaube ich«, erklärte er. »Könnte auch sein, dass meine Schulter ausgerenkt ist. Alles in Ordnung, Sir?«

»Zum Teufel, Patel, das reicht jetzt. Als Nächstes heißt es noch: ›Wie wär’s jetzt mit einer Tasse Tee, Lieutenant?‹ Machen wir erst mal eine Schlinge für Ihren Arm.« Valentine winkte einen Wolf zu sich, um dem Sergeant zu helfen. Er sah, dass ein anderer seiner Leute den Raserbiss der Frau verband, während die besorgte Familie sich um sie drängte. »Wir haben hier einen Witwer, der es noch nicht weiß«, sagte er. Sein Sergeant nickte traurig, und Valentine erinnerte sich, dass Patels eigene Familie vor fünf Jahren ebenfalls von der Raserei befallen worden war.

Der Lieutenant inspizierte seine erschütterte Truppe und kam schließlich in die Ecke mit den Flüchtlingen. Er warf dem Wolf, der sich um die Frau kümmerte, einen vielsagenden Blick zu; der Mann verstand und nickte. »Es hat bereits aufgehört zu bluten, Sir«, sagte er.


»Gute Arbeit, Mosley. Finden Sie jemanden, der Ihnen hilft, und bringen Sie das hier …« – er zeigte auf den leblosen Raser – »… nach draußen.«

Die Kerzen draußen erloschen flackernd. Valentine ging hinüber zur Leiter, um nach Gonzales zu sehen … als plötzlich der Boden unter seinen Füßen wegkippte. Auf dem Boden liegend, sah er einen albinoweißen Arm, der eine schwere Falltür in einer Explosion von Dreck, Laub und Zweigen aufstemmte.


Die Scheune hat einen Keller!


Der Schlächter war schon halb aus dem Loch heraus, als die Kugeln über Valentines Kopf hinwegpfiffen. Seine Wölfe, immer noch aufgeputscht vom Kampf, zielten mit tödlicher Präzision und pumpten Kugel um Kugel in das gelbäugige Geschöpf. Unter dem Kreuzfeuer aus fünf Richtungen zuckte die schwarz gewandete Gestalt wild hin und her und sackte wieder in den Keller.

»Granaten!«, brüllte Valentine. Drei seiner Männer sammelten sich um die Falltür und feuerten nach unten. Mithilfe von Streichhölzern und einer Laterne zündeten zwei Wölfe die Zündschnüre an und warfen den Sprengstoff in das rechteckige Loch. Valentine packte die Falltür und warf sie zu. Die rostigen Scharniere quietschten protestierend.

Die erste Explosion riss die Tür für immer aus ihren alten Angeln, und die zweite dröhnte ohrenbetäubend. Rauch quoll aus dem rechteckigen Loch.

Der Schlächter sprang aus dem Keller wie etwas, das ein Magier aus dem Rauch heraufbeschworen hat, die Arme nur noch zwei abgerissene Stümpfe, der Kopf eine knochige Maske des Entsetzens. Noch mit weggerissenem Gesicht war der Schlächter auf den Beinen und rannte, wobei es aussah, als grinste er zahnlückig. Wieder erklangen Schüsse, aber das Geschöpf floh nach draußen und stieß Patel beiseite, als der Sergeant versuchte, es anzuspringen.  Der Schlächter verschwand im Dunkeln und sein zerrissenes und qualmendes Cape wehte hinter ihm her.

Ein paar Kinder hatten sich die Hände auf die Ohren gedrückt und schrien vor Schmerzen. Valentine versuchte, das Gefühl von Benommenheit abzuschütteln, das die Explosionen verursacht hatten, aber es hatte keinen Sinn. Die beißende Luft in der Scheune war zu dick zum Atmen. Er taumelte zur Tür und übergab sich.

 



Eine Stunde später, nachdem alle Leichen aus der Scheune geräumt waren – alle außer der des unglücklichen Selby, der in seinen Poncho gewickelt in dem gesprengten Keller lag -, zeigte Gonzales Valentine abermals seine Entdeckung. Der Späher hatte um die Erlaubnis gebeten, auf dem Heuboden mit dem Lieutenant unter vier Augen sprechen zu dürfen, und zeigte ihm einen schmutzigen Lappen.

Valentine untersuchte das gelbe Stoffstück mit den Exkrementflecken mit müden Augen.

»Der Sergeant hatte so eine Ahnung, Sir. Er sagte, wir sollten den Bereich, an dem wir uns aufgehalten haben, als wir die Bluthunde hörten, genau inspizieren, nachdem sich die anderen auf den Weg gemacht hatten. Ich habe das hier im Gebüsch gefunden, wo die Leute aus Red River … äh … sich erleichtert haben, Sir«, erklärte Gonzales im Flüsterton.

Valentine las das Gekritzel im Laternenlicht: »N und W, Scheune, etwa 20 Gewehre. Gruß.«


Verrat. Das erklärt einiges. Aber wer ist der Verräter?, fragte sich Valentine. Er erinnerte sich daran, dass ein paar ihrer Schützlinge ins Gebüsch geeilt waren, als sie sich für die Flucht zur Scheune versammelten. Er hatte sich nicht darüber gewundert: Die Angst hatte auch den Inhalt seiner eigenen Gedärme verflüssigt.


Er rief drei Wölfe zu sich und erklärte ihnen, was sie tun sollten, wenn die Sonne aufging.

 



Mallow und seine Reservisten trafen kurz vor Sonnenaufgang an der Scheune ein. Valentine unterdrückte das Bedürfnis, die keuchende Lugger zu umarmen, die so müde aussah, wie er sich fühlte.

Der dienstältere Lieutenant reagierte auf Valentines Bericht mit einem leisen Pfiff. »Einer im Keller, wie? Das war wirklich Pech, Grünschnabel, aber es hätte schlimmer sein können. Gut, dass der Kur, der die Fäden gezogen hat, nicht gut genug war, um mehr als einen gleichzeitig zu lenken.« Mallow schüttelte Valentine die Hand, dann bot er ihm einen Schluck Schädelspalter aus einer kleinen silbernen Taschenflasche an.

Valentine trank dankbar und erinnerte sich daran, dass seine Mutter nichts von Männern gehalten hatte, die schon vormittags tranken. Aber die Sonne war noch nicht aufgegangen, also konnte man das hier wohl noch als Nacht betrachten.

»Der Kur hatte ein wenig Hilfe, Sir. Jemand hat den Egeln Liebesbriefe geschrieben. Sie wussten, dass wir zu dieser Scheune unterwegs waren; die Raser und alles andere standen schon bereit.«

»O Gott«, stöhnte Mallow. »Eines dieser Landeier hat geglaubt, er könnte sich einen Messingring verdienen, was?«

»Sieht so aus.«

»Was für ein Willkommen im Freien Territorium! Einer von ihnen wird an dem nächsten Baum aufgeknüpft. Nein, ich werde es denen im Fort überlassen.«

»Ich habe einen Wolf verloren, Sir. Meine Leute werden kurzen Prozess machen wollen.« Valentine hatte gehofft, dass sich die Wölfe ebenfalls für ein ordentliches Verfahren im Fort aussprechen würden, aber ihre Blicke, als er ihnen  gesagt hatte, warum sie die Bauern durchsuchen sollten, ließen ihn daran zweifeln.

Mallows Miene verfinsterte sich. »Ihre Männer werden gehorchen, Valentine, oder sie erleben tatsächlich, wie kurzer Prozess gemacht wird. Sagen Sie ihnen das, falls es nötig sein sollte.«

»Ja, Sir.«

Mallow betrat die Scheune. Der Himmel im Osten verfärbte sich rosa und beendete die längste Nacht in Valentines jungem Leben. Er nickte seinen wartenden Wölfen zu, und sie weckten die schlafenden Bauern und begannen, Taschen und Gepäck zu durchsuchen. Sie hatten kaum damit angefangen, als der Schuldige sich selbst verriet. Ein sechzehnjähriger Junge aus der Familie, deren Mutter in der Nacht zuvor gebissen worden war, rannte auf das offene Südtor zu. Zwei von Mallows Wölfen fingen ihn ab und hielten ihn fest. Valentine fand in seinen Taschen einen Kohlestift, der in weitere Tuchstreifen gewickelt war, und einen kleinen Kompass.

»Ein Kind – wer hätte das gedacht?«, seufzte einer der Männer. Ein paar andere fluchten.

Der Junge brach zusammen, schluchzte und drohte ihnen abwechselnd. Sein kreidebleicher Vater hielt seine verzweifelte Frau im Arm. Sie zitterte bereits von der Schwäche, dem ersten Stadium der Krankheit, die sie innerhalb von zwei oder drei Tagen umbringen würde, denn man würde sie erschießen müssen wie einen tollwütigen Hund. Mallow und Patel ignorierten die verzweifelten Eltern und verhörten den Jungen nach der althergebrachten Guter-Bulle-böser-Bulle-Methode.

»Wer hat dich dazu angestiftet, Junge?«, fragte Mallow, beugte sich vor und schob sein Gesicht direkt vor das des Jungen, der trotzig den Blick gesenkt hatte. »Was haben sie dir versprochen? Wenn ich es dem Sergeant hier überließe,  würde er dir einfach mit dem gesunden Arm das Genick brechen. Und ich kann dir nicht helfen, solange du mir nichts sagst. Was hältst du davon – du hinterlässt eine weitere Nachricht, aber du schreibst, was wir dir sagen, und wir werden dich nicht hängen? Ich kann dir nichts anderes versprechen, aber hängen wirst du nicht.«

Die Angst des Jungen verwandelte sich in Zorn. »Ihr begreift es nicht, wie? Sie haben die Macht, nicht ihr. Sie machen die Gesetze. Sie sind am Drücker. Und wenn sie genug von euch haben, werden sie euch aussaugen, und die Grogs bekommen die Überreste! Alle, die nicht sterben wollen, müssen lernen, mit ihnen zu leben.«

Valentine, der sich vor Erschöpfung vollkommen elend fühlte, ging nach draußen, um die Sonne aufgehen zu sehen. Als der gelb-orangefarbene Feuerball sich durch den Morgennebel brannte, fragte er sich, womit er es verdient hatte, in einer solch miesen Zeit zur Welt gekommen zu sein.
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Nordminnesota, im neununddreißigsten Jahr der kurischen Herrschaft: Er wuchs in der ländlichen Umgebung der Seen des oberen Minnesota auf. David Stuart Valentine war während eines der unendlich langen Winter in einem stabilen Ziegelhaus am Lake Carver zur Welt gekommen. Die verstreuten Siedlungen dieser Region verdanken ihr Überleben weniger dem Widerstand als der Unzugänglichkeit des Geländes. Die Kur mögen die Kälte nicht und überlassen es ihren Quislingen, den Bereich hin und wieder in Augenschein zu nehmen. Die Schlächter kommen nur im Sommer, in einer makaberen Imitation der Angler und Camper, die früher zwischen Mai und September die Seen aufsuchten.



In den ersten paar Jahren nach der Niederlage lebten unzählige Flüchtlinge zwischen den Seen und Wäldern dieser Gegend, die als Boundary Waters bekannt war. Sie säuberten die von Rasern heimgesuchten Zonen, aber sie weigerten sich die Guerilleros zu unterstützen, denn die meisten von ihnen hatten bereits anderswo die Vergeltungsmaßnahmen der Schlächter kennengelernt. Sie wollten nichts weiter als in Ruhe gelassen werden, und hier wurden sie nur vom Wetter beherrscht. In jedem Herbst gab es eine hektische Erntezeit, und wenn der Schnee kam, drängten sich die Familien für den Winter zusammen. Eisfischen war schon lange kein Sport mehr, sondern diente dem Überleben. Im Sommer zogen sie sich tief in die Wälder zurück, weit entfernt von den Straßen, und kehrten erst wieder in ihre Häuser zurück, nachdem die Schlächter erneut von der Kälte nach Süden vertrieben worden waren.



Die Familie des jungen David war typisch für die Diaspora, die in dieser Gegend Zuflucht gefunden hatte. Er hatte skandinavische, indianische und sogar asiatische Ahnen in einem Stammbaum, dessen Wurzeln sich von Quebec bis nach San Francisco erstreckten. Seine Mutter war eine schöne, sportliche Sioux aus Manitoba, sein Vater ein ehemaliger Marinepilot.



Die Geschichten seines Vaters machten die Welt für David zu einem größeren Ort, als sie es für die meisten Kinder seines Alters war. Er träumte davon, über den Pazifik zu fliegen, wie andere Jungen davon träumten, Pirat zu werden oder ein Floß zu bauen und den Mississippi entlangzuschippern.



Seine Kindheit endete abrupt, als er elf Jahre alt war, an einem kühlen Septembertag, der den ersten Frost des Herbstes brachte. Die Familie war gerade wieder aus ihrer Sommerzuflucht in ihr Heim zurückgekehrt, aber ein oder zwei Quislingpatrouillen waren immer noch unterwegs. Den Reifenspuren nach zu schließen, die David später fand, waren zwei LKWs – wahrscheinlich die langsamen, alkoholbetriebenen Fahrzeuge, die die ländlichen Patrouillen bevorzugten – zum Haus gekommen. Vielleicht wurden auch die Insassen vom Alkohol getrieben. Die Patrouille leerte die Speisekammer und beschloss dann, den Rest des Nachmittags damit zu verbringen, Davids Mutter zu vergewaltigen. Aufmerksam geworden durch das Motorengeräusch, war sein Vater vom Seeufer heraufgekommen und in einem Kugelhagel gestorben. David hatte die Schüsse im Wald gehört, wo er wilden Mais sammelte. Er eilte nach Hause, begleitet von wachsender Angst um seine Familie.




David erforschte das viel zu stille Haus. Der Geruch von Tomaten, die seine Mutter gekocht hatte, erfüllte die Vier-Zimmer-Hütte. Als Erstes fand er seine Mutter, geschändet und mit durchgeschnittener Kehle. Aus Bosheit oder Gewohnheit hatten die Eindringlinge auch seinen kleinen Bruder getötet, der gerade gelernt hatte, seinen Namen zu schreiben, und seine Schwester, noch ein Baby, war ebenfalls tot. David weinte nicht – elfjährige Männer weinen nicht, sagte sein Vater immer. Er ging um das Haus herum und fand seinen Vater tot im Hinterhof. Eine Krähe saß auf der Schulter des ehemaligen Piloten und pickte an dem Gehirn, das durch ein baseballgroßes Loch im Hinterkopf sichtbar war.



David ging zum Padre. Es bereitete ihm Mühe, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen; aus irgendeinem Grund hätte er sich am liebsten einfach nur hingelegt und geschlafen. Dann tauchte der vertraute Pfad zum Haus des Padre auf. Das Zuhause des Priesters diente als Schule, Kirche und öffentliche Bibliothek der Region. David kam aus der kalten Abendluft nach drinnen und erzählte dem Geistlichen, was er gesehen und gehört hatte, dann bot er an, mit dem Padre zu seinem Haus zurückzukehren. Der Priester bereitete dem Jungen im Keller ein Bett. Dieser Raum wurde für den Rest von Davids Jungenzeit sein Zuhause.



Ein schlichtes Grab nahm die vier Opfer alter Sünden auf, die von den neuen Herren wieder auf die Welt losgelassen worden waren. David warf die erste Erde auf die Leichentücher, die verbargen, wie gewaltsam seine Familie gestorben war. Nach dem Begräbnis, als kleine Gruppen von Nachbarn nach und nach aufbrachen, ging auch David davon, die tröstende Hand des Padre auf seiner Schulter. Er blickte zu dem Priester auf und beschloss, die Frage zu stellen, die ihn beunruhigte.



»Vater Max, hat jemand ihre Seelen gefressen?«


 



 



An jedem Schultag hatten sie einen Bibelvers, ein Sprichwort oder ein Zitat auswendig lernen müssen. Häufig genug  schrieben sie es ab, nahmen es aber mit dem Auswendiglernen nicht so genau. Manchmal hatten die Zeilen etwas mit dem Unterrichtsthema zu tun, manchmal nicht. Das Zitat dieses verregneten letzten Schultags hatte eine besondere Bedeutung für die älteren Schüler, die noch eine Woche blieben, nachdem die Grundschüler dem feuchten Klassenzimmer für den Sommer entkommen waren. Man hätte diese besondere Lektion »Tatsachen zum Thema Tod« nennen können. Der Padre hoffte, ein paar von den Fehlinformationen korrigieren zu können, die aus Gerüchten und Legenden entstanden waren, und dann die Wissenslücken darüber zu schließen, was seit der Niederlage geschehen war, als der Homo sapiens seine Position am oberen Ende der Nahrungskette verlor. Das Thema war für einige der jüngeren Schüler zu bedrückend, und die Eltern anderer hatten etwas dagegen, also nahmen nur wenige an dieser letzten Unterrichtswoche teil.

Nun deutete der Padre, um mit der Diskussion dieses Nachmittags zu beginnen, noch einmal auf das Zitat. Vater Maximillian Argent war mit seinen langen, geschickten Armen und muskulösen Schultern dafür gebaut, auf etwas zu deuten. Dreiundsechzig Jahre und viele lange Meilen von seinem Geburtsort in Puerto Rico entfernt, zeigte das Haar des Padre erst jetzt die grau melierte Färbung des Alters. Er war die Art von Stütze, auf die sich eine Gemeinschaft verlassen konnte, und wenn er bei Versammlungen sprach, lauschten die Bewohner der Region seiner klaren und melodiösen Stimme und seiner präzisen Aussprache so aufmerksam wie seine Schüler.

Auf der Tafel standen an diesem Tag siebzehn Worte in Vater Max’ ordentlicher Handschrift: JE WEITER MAN IN DIE VERGANGENHEIT BLICKT, DESTO BESSER KENNT MAN DIE ZUKUNFT – WINSTON CHURCHILL. Normalerweise hätte sich Valentine für die Lektion interessiert, denn er mochte Geschichtsunterricht.  Aber sein Blick wurde immer wieder vom Fenster angezogen, hinter dem es nicht aussah, als wollte es aufhören zu regnen. Er hatte sogar das undichte Dach als Ausrede benutzt, um sein Pult weiter nach links zu schieben, so dass es sich jetzt direkt an der Wand unter dem Fenster befand, und in die weiße Schüssel mit dem Haarriss, die dort stand, wo sich sonst sein Pult befand, war inzwischen genug Regenwasser von der Decke getropft, so dass hier und da ein Plopp! den Vortrag des Padre interpunktierte. Valentine suchte am Himmel nach einem Anzeichen, dass es bald aufhören würde zu regnen. Heute war der letzte Tag des Sportfestes, und das bedeutete Querfeldeinlauf. Wenn die Ratsherren das Sportfest wegen des Wetters vorzeitig beendeten, würde David keine Gelegenheit mehr haben, über seinen jetzigen Platz – den Dritten – hinauszukommen.

Jedes Jahr im Frühling versammelten sich die jungen Leute aus der gesamten Zentralregion der Boundary Waters, um mit anderen aus ihrer Altersgruppe zu wetteifern, als Teil des allgemeinen Festes, das das Ende des Winters und den Beginn des großen Versteckens kennzeichnete. Dieses Jahr hielt Valentine es für möglich, den ersten Preis zu gewinnen. Auf dem zweiten und dritten Platz bekam man einen festen Händedruck und einen Blick aus der Nähe auf die Trophäe, die der Erste mit nach Hause nehmen durfte. Der Preis für Jungen von sechzehn bis achtzehn war eine echte Schrotflinte, keine Jagdmuskete, mit fünfzig Schrotpatronen. Ein gutes Gewehr bedeutete eine gute Jagdzeit. Der Padre und David konnten Hilfe gebrauchen. Vater Max unterrichtete mehr oder weniger umsonst, und Valentine verdiente nicht viel damit, endlos Feuerholz für die Nachbarn zu hacken. Wenn Valentine gewann, würden er und der Padre bis lange nach dem ersten Schneefall Gänse, Enten und Fasane essen.


»Mr. Valentine«, sagte Vater Max und riss David aus seiner imaginären Mahlzeit, »bitte schließen Sie sich der Klasse wieder an. Wir sprechen über ein sehr wichtiges Thema: Ihre Vergangenheit.«

»Dave«, flüsterte Doyle ein Pult hinter ihm, »ich hätte nie gedacht, dass du so was wie ein Mann mit Vergangenheit bist.«


Plopp, fügte die Schüssel rechts hinzu.

Der Padre ballte die Faust, so dass seine Fingerknöchel knackten; Doyles schlechte Witze waren so selbstverständlich wie das Wasser, das bei Regen ins Klassenzimmer tröpfelte. Offenbar kam der Lehrer zu dem Schluss, er sollte beides ignorieren, und konzentrierte sich weiter auf David.

»Tut mir leid, Vater«, sagte Valentine mit so viel Bedauern, wie ein Siebzehnjähriger aufbringen konnte.

»Sie können es wiedergutmachen, indem Sie erzählen, was Sie über die Alten wissen.«

Ein weiteres Flüstern von hinten: »Das wird nicht lange dauern.«

Der Padre wandte den Blick von David ab. »Danke, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben, in Ihrer Freizeit zwei Stunden beim Ausbessern der Schule mitzuhelfen, Mr. Doyle. Das Dach und ich wissen das zu schätzen. Ihre Zusammenfassung, Mr. Valentine?«


Plopp.


Valentine konnte hören, wie Doyle auf seinem Platz zusammensackte. »Es gab sie schon vor den Dinosauriern, Vater. Sie haben die Tore hergestellt, die Verbindungen zwischen Planeten. Den Interweltenbaum. So sind die Kur hierhergelangt, nicht wahr?«

Vater Max hob die Hand mit der Handfläche nach außen. Der Daumen seiner rechten Hand fehlte, und die verbliebenen Finger waren verkrüppelt. Sie erinnerten Valentine immer an Baumwurzeln, die sich nicht entscheiden konnten,  wohin sie wachsen sollten. »Sie haben sich mit der Zeit ein wenig vertan, Mr. Valentine, aber nur etwa fünfundsechzig Millionen Jahre.«

Der Padre setzte sich auf seinen Schreibtisch und sah die acht älteren Schüler an. Das Klassenzimmer konnte etwa vierzig Schüler beherbergen, wären alle Jugendlichen aus der näheren Umgebung zur Schule gekommen. Aber Bildung hing in dieser wenig organisierten Region ebenso wie das Überleben von Eigeninitiative ab.

Valentine hatte vor, nun aufmerksam zuzuhören, wie immer, wenn der Padre sich auf diese Weise hinsetzte. Der Rest der Klasse, der nicht das Vergnügen hatte, mit dem Padre zusammenzuwohnen, wusste nicht, dass der alte Mann, wenn er sich so hinsetzte, eine Lehrerin aus seiner eigenen Jugendzeit imitierte, eine energische Nonne aus San José, die in dem Ganja-rauchenden Teenager, als den er sich den Padre immer noch nicht vorstellen konnte, den Appetit fürs Lernen geweckt hatte. Aber seine Gedanken schweiften unwillkürlich wieder zum Sportfest ab.

»Wir wissen nur sehr wenig über diese Wesen, die Alten, außer dass sie älter sind als alles uns bekannte Leben auf der Erde«, begann der Padre. »Ich habe Ihnen gestern schon von den Toren erzählt. Wir halten diese Tore für einen schrecklichen Fluch, für die Ursache allen Unheils. Alles, was wir kennen, wäre anders, wenn sie nie geöffnet worden wären. Aber vor langer Zeit waren sie wunderbare Errungenschaften, die Planet um Planet der Milchstraße miteinander verbanden, ebenso leicht, wie diese Tür dort drüben uns mit der Bibliothek verbindet. Wir nennen die Erbauer dieses Interweltenbaums die Alten, aber wir wissen nicht einmal, ob sie Körper hatten, zumindest nicht in dem Sinn, wie wir Körper haben. Wahrscheinlich konnten sie im Gegensatz zu uns ohne diese kleinen biochemischen Maschinen leben. Wenn sie Körper hatten, dann waren sie  gewaltig. Einige der Tore sind angeblich so groß wie eine Scheune.

Wir wissen, dass sie existierten, denn sie haben den Interweltenbaum und die Gedankensteine zurückgelassen. Ein Gedankenstein ist wie ein Buch, das man lesen kann, einfach indem man die Hand darauf legt. Sie funktionieren mit dem menschlichen Geist nicht immer ganz richtig; es gibt stets ein paar, die sie berühren und aufgrund der Erfahrung den Verstand verlieren, was ich mir leicht vorstellen kann. Aber eine Person mit der richtigen Art Verstand, die einen dieser Steine berührt, erlebt das, was wir eine Offenbarung nennen. Wie bei den Downloads, von denen ich erzählt habe, als wir über die Computertechnologie der alten Welt sprachen.«

Der Padre senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Valentine wusste, dass der Padre für die Vergangenheit so etwas wie Hassliebe empfand; wenn er etwas getrunken hatte, konnte er sich endlos über die Ungerechtigkeit der alten Welt auslassen, in der die Möglichkeit bestanden hatte, alle Kinder zu ernähren und zu kleiden, was aber nicht geschehen war. Dem folgten häufig Tränen darüber, wie sehr er sogenannte McDonald’s-Fritten vermisste, die man angeblich in Schokoladenmilchshakes stippte, oder überteuerte Souvenir-T-Shirts.

»Die Alten existierten, indem sie Energie absorbierten, eine besondere Art von Energie, die von Lebewesen produziert wird. Pflanzen stellen sie auf sehr niedriger Ebene her. Säugetiere, wir eingeschlossen, besitzen sie in höherem Maß. Diese Energie, die wir mangels besserer Bezeichnung Aura nennen, wird von zwei Faktoren eines Organismus bestimmt: Größe und Intelligenz. Das Letztere ist wichtiger. Eine Kuh hat trotz ihrer Größe eine kleinere Aura als ein Affe. Ein Affe ist in vielerlei Weise der ›hellere‹ von beiden.«


Eine Schülerin hob die Hand, und der Padre hielt inne.

»Sie haben schon öfter darüber gesprochen, aber ich habe nie verstanden, ob die Aura nun das Gleiche ist wie die Seele oder nicht.«

Elaine Cowell war dreizehn Jahre alt, aber so intelligent, dass sie auch beim Unterricht für die Älteren anwesend sein durfte.

Der Padre lächelte sie an. »Gute Frage, Miss Cowell. Ich wünschte, ich hätte eine eindeutige Antwort. Mein Bauch sagt mir, dass die Aura nicht die Seele ist. Ich glaube, die Seele ist etwas, das uns und Gott gehört, und niemand kann sich da einmischen. Ich weiß, einige Leute behaupten, es sei die Seele, von der sie sich ernähren, aber das wissen wir nicht sicher. Ich betrachte die Aura als eine andere, besondere Art von Energie, die man abstrahlt, ebenso wie Hitze oder ein elektromagnetisches Feld.«

Elaine richtete den Blick auf einen unsichtbaren Punkt einen halben Meter vor ihrem Gesicht, und sie tat Valentine leid. Auch sie war Waise; die Schlächter hatten ihre Eltern vor fünf Jahren geholt, in Wisconsin. Jetzt wohnte sie bei einer Tante, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Weben von Decken und dem Flicken von Mänteln verdiente. Die anderen saßen schweigend da. Wann immer der Padre mit den älteren Schülern über den Tod sprach, verschwand ihre übliche Ruhelosigkeit.

»Warum sind die Alten also nicht mehr da? Ich dachte, dieses Energiezeug macht die Kur unsterblich«, sagte ein anderer Schüler.

»Unser Schöpfer hat offenbar beschlossen, dass Wesen nicht ewig leben können, ganz gleich, wie fortgeschritten ihre Wissenschaft ist. Wir gehen davon aus, dass eine schreckliche Panik ausgebrochen sein muss, als sie anfingen zu sterben. Ich frage mich, ob Wesen, die beinahe unsterblich sind, mehr Angst vor dem Tod haben oder weniger.  Die Alten brauchten mehr und mehr Auren, um am Leben zu bleiben, und sie haben in ihren letzten Jahren bei dem Versuch, das Unvermeidliche aufzuschieben, ganze Planeten ausgesaugt. Sie haben wahrscheinlich alle Dinosaurier absorbiert, denn deren ›Aussterben‹ ereignete sich offenbar zur gleichen Zeit. Schließlich fraßen sie sich gegenseitig, aber es war vergeblich. Sie starben immer noch. Da niemand mehr ihre Portale instand hielt, schlossen sie sich im Lauf von Tausenden und Abertausenden von Jahren. Aber Bruchstücke des Wissens der Alten und der Interweltenbaum selbst überlebten, bis eine neue Intelligenz sie fand.«

Draußen grollte der Donner, und das Prasseln des Regens wurde lauter. »Also nennen wir die Alten jetzt Kur?«, fragte eine junge Frau.

»Nein. Die Kur stammen von einer Spezies ab, die wir als Weltenweber bezeichnen. Sie haben die Überreste der Zivilisation der Alten gefunden. Sie haben einiges von ihrer Geschichte und Technologie wieder zusammengefügt und benutzt, was sie verstanden haben, wie die Barbaren, die in Rom eindrangen. Der Begriff Weltenweber ist eine direkte Übersetzung aus ihrer eigenen Sprache; es bezieht sich auf jene Angehörigen der Spezies, die fremde Welten aufsuchen und sie mit Wesen von anderen Welten bevölkern. Genau wie ein Mensch sein Vieh, sein Saatkorn und Obst mitnimmt, wenn er sich auf Wanderschaft begibt, sich aber auch anpasst, wenn er etwas Besseres findet, haben es die Weltenweber bei ihrer Kolonisierung des Interweltenbaums gemacht. Weltenweber haben ein langes, langes Leben … viele Tausende von Jahren. Einige glauben, dass die Alten sie als Baumeister geschaffen haben, aber es scheint seltsam, dass Wesen mit einer so starken Aura das Wüten und den Untergang der Alten überlebt haben sollen. Diese Weltenweber öffneten die Portale zu unserer Erde etwa um die  Zeit, als wir entdeckten, dass Essen besser schmeckt, wenn man es vorher kocht. Unsere Ahnen beteten sie an. Die meisten Weltenweber gaben sich damit zufrieden, Lehrer zu sein, aber es scheint, dass einige mehr wollten. Ein Weltenweber kann uns als Mann oder Frau erscheinen, als Elefant oder als Schildkröte, ganz wie er will, also müssen sie unseren armen Vorfahren wie Götter vorgekommen sein. Sie können eine neue Gestalt so schnell annehmen, wie wir die Kleidung wechseln. Vielleicht haben sie hin und wieder auch Blitz und Donner benutzt. Ich vermute, sie haben viele unserer ältesten Mythen und Legenden inspiriert.

In gewisser Hinsicht haben sie uns adoptiert. Als wir weiter fortschritten, brachten sie ein paar von uns zu älteren Welten. Man hat mir gesagt, dass selbst jetzt noch Menschen auf anderen Planeten leben. Wenn dem so ist, kann ich nur beten, dass sie eine bessere Zukunft vor sich haben als wir. Die Weltenweber konnten mit der DNS alles tun, was sie wollten. Sie konnten nützliche Geschöpfe erschaffen oder eine Spezies verändern, wie es ihnen passte. Wir wissen, dass sie ihre Wohnungen gerne mit schönen Vögeln und Fischen dekorierten; einige davon leben noch immer auf unserem Planeten.« Der Padre lächelte seine Schüler an. »Habt ihr je ein Bild von einem Papagei gesehen? Ich glaube, mit denen haben sie auch ein wenig herumgespielt.« Er hielt nachdenklich inne.

Valentine hatte Bilder von Papageien gesehen. Im Augenblick waren jedoch die einzigen Vögel, an die er denken konnte, zarte junge Fasane, die aus dem Gras aufflatterten. Er konnte sie über das Visier der Schrotflinte hinweg erkennen, die er gewonnen hatte. Er hatte gehört, dass das Labrador-Pointer-Paar der Kolchuks einen neuen Wurf hatte; vielleicht würde er noch einen Welpen bekommen können.

Der Padre redete weiter.


Doyle hob die Hand und war zur Abwechslung ganz ernst. »Sir, warum erzählen Sie uns das alles? Wir wissen seit unserer Kindheit von den Vampiren. Na gut, vielleicht haben wir die eine oder andere Einzelheit nicht verstanden. Aber was ändert es schon, wie es angefangen hat? Wir müssen uns immer noch jeden Sommer verstecken – und jeden Herbst kommen ein paar Familien nicht zurück.«

Die Miene des Padre verfinsterte sich. Er sah plötzlich zehn Jahre älter aus. »Es ändert nichts. Überhaupt nichts. Ich wünsche mir jeden Tag, dass ich etwas ändern könnte. Sie, Mr. Doyle, und ihr anderen, ihr seid jung, und ihr habt euer ganzes Leben damit verbracht; für euch ist es keine solche Last. Aber ich erinnere mich an eine andere Welt. Die Menschen haben sich häufig darüber beschwert, aber im Nachhinein war es so etwas wie ein Paradies. Warum ich jetzt darüber spreche? Seht euch das Zitat auf der Tafel an. Wenn man zurückschaut, kann man häufig auch die Zukunft besser erkennen. Ich sage euch das, weil nichts ewig andauert, nicht einmal jene, die alles tun, um unsterblich zu sein. Sie sind es nicht. Die Kur werden irgendwann sterben, ebenso wie die Alten gestorben sind. Vor langer Zeit hat ein König einmal dafür bezahlt, etwas sehr Weises tief in den Sockel eines Denkmals einmeißeln zu lassen, etwas, das in alle Ewigkeit wahr sein würde. Der weiseste Mann seines Zeitalters riet ihm, die Worte ›Auch dies wird vergehen‹ einzumeißeln. Aber was wird als Erstes vergehen? Wir oder sie? Wir werden es nicht erleben, aber eines Tages werden auch die Kur aussterben, und die Erde wird wieder sauber sein. Wenn ich euch schon nichts anderes geben kann, möchte ich, dass ihr diese Gewissheit von mir erhaltet und sie mitnehmt, wohin ihr auch geht.«

 



Der Regen hörte auf, kurz nachdem der Rest von Valentines Mitschülern aufgebrochen war. Valentine beeilte sich,  die diversen Schüsseln, Eimer und Becken auszuleeren, die sich mit dem Regenwasser vom undichten Dach gefüllt hatten, und ging dann in die Küche. Vater Max saß an dem alten verkratzten Tisch und starrte in ein leeres Glas. Er verkorkte den Krug bereits wieder.

»David, wenn ich diese Geschichte erzählt habe, muss ich hinterher immer etwas trinken. Aber dann verlangt ein Glas das nächste, und das sollte ich nicht tun. Zumindest nicht so oft.« Er stellte den Krug wieder an seinen Platz auf dem Regal.

»Das Zeug da ist Gift, Vater. Ich würde es nicht mal benutzen, um damit Ratten zu vergiften. Es wäre zu grausam.«

Der alte Mann blickte zu David auf, der sich selbst den Rest der Morgenmilch eingoss. »Findet heute nicht das Rennen statt?«

Valentine, der nun verwaschene Jeansshorts und eine Lederweste trug, brach sich ein Stück Brot ab und schlang es mit Milch herunter. »Ja, um vier. Ich bin froh, dass der Regen aufgehört hat. Jetzt sollte ich mich lieber auf den Weg machen, wenn ich die Strecke vor dem Rennen noch einmal abgehen will.«

»Du läufst diese Strecke seit April. Ich denke, du kennst sie inzwischen.«

»Der Regen wird den Boden verändern. Es könnte den Hügel hinauf rutschig sein.«

Vater Max nickte weise. »David, habe ich dir schon mal gesagt, dass deine Eltern stolz auf dich wären?«

Valentine hielt einen Augenblick dabei inne, seine hohen Mokassins zu verschnüren. »Ja. Vor allem, wenn Sie etwas getrunken haben. Es bringt Sie immer in die Stimmung dazu.«

»Du hast ein bisschen vom Besten von beiden. Du hast sein rasches Denken und seine Entschlossenheit, und genug  von dem guten Aussehen, dem Humor und dem Herzen deiner Mutter, um dem die Schärfe zu nehmen. Ich wünschte, sie könnten dich heute sehen. Der letzte Schultag war früher eine wichtige Sache. Wusstest du das?«
    ...
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